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1.


Es war ein herrlich klarer Morgen Ende März und dazu noch der erste Tag der Osterferien, als Carola Mergentheimer, die dreizehnjährige Tochter des Hauptkommissars der Hofheimer Kripo, beschwingten Schrittes durch die Hauptstraße ihrer Heimatstadt ging. Sie war auf dem Weg, sich einen neuen Wasserfarbkasten zu kaufen. Nach den Osterferien wollte sie an einer Mal-AG ihrer Schule teilnehmen und musste dafür noch so einiges besorgen.


Carola, die für ihr Alter schon weit entwickelt war und auf den ersten Blick oftmals als Sechzehnjährige durchging, war sehr gewissenhaft und gründlich und plante gerne weit im Voraus.


Sie schmunzelte, als sie an ihre beste Freundin Melanie dachte, die immer alles auf den letzten Drücker erledigte und damit ihre Mutter oft zur Verzweiflung brachte.


Doch plötzlich wurde sie aus ihrer morgendlichen Leichtigkeit gerissen, als ihr ein junger Mann um die achtzehn, der mit einer Art Mönchsgewand bekleidet war, in den Weg trat und sie in altertümelnder Sprache ansprach: »Hallo, mein Fräulein, hast du etwas Zeit für mich?«


»Nein!«, sagte Carola, der nicht so leicht bange wurde, und wollte schnell einen großen Bogen um ihn machen. Leider machte der Bursche ungerührt einen Schritt nach links, sodass sie beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre, und sagte dabei ernst: »Solltest du aber.«


»Wie komme ich denn dazu? Außerdem ist das nicht gerade gutes Benehmen, wenn Sie mich einfach von der Seite anquatschen.«


»Ich kann dich vor der ewigen Verdammnis retten!«


Was ist denn das für ein Spinner?, dachte Carola und sagte: »Das glaube ich kaum. Zischen Sie lieber ab und lassen mich mit Ihrem Unsinn in Ruhe.«


»Warum so kratzbürstig, schönes Fräulein?«


»Das Fräulein kannst du dir …«, begann Carola zornig, besann sich dann aber anders und sagte recht schnippisch: »Weil ich keine Zeit für Ihr dummes Geschwätz habe.«


»Typisch Frauen, immer in Eile«, sagte der junge Mann. »Aber du solltest dir die Zeit nehmen und am besten gleich mitkommen.


»Wie bitte?«, fuhr Carola erneut zornig auf, aber es wurde ihr auch sehr mulmig dabei. »Wohin denn?«


»Wir, die Erleuchteten, sind eine Religionsgemeinschaft und haben in unserem Kloster das Paradies auf Erden gefunden.«


»Warum sind Sie dann nicht dortgeblieben?«, sagte sie. »Lassen Sie mich endlich in Ruhe!« Langsam kroch die Angst in ihr hoch, und sie hoffte, dass dieser sonderbare Kerl das Beben in ihrer Stimme nicht bemerkte. Das »Gehen Sie doch endlich zum Teufel!«, das sie noch hinterherschickte und das energisch klingen sollte, hörte sich schon sehr kläglich an.


In dem Augenblick änderte der junge Mann seine Taktik und sagte einschmeichelnd: »Aber, schöne Frau.« Plötzlich hatte er eine Broschüre in der Hand, die er ihr unter die Nase hielt. »Die kannst du kaufen, und wenn dir gefällt, was du darin gelesen hast, dann sprichst du einfach einen von uns an. Wir sind immer und überall. Das Heft kostet nur fünf Euro.«


»Dafür wollen Sie auch noch Geld haben? Ich fass es nicht.« Dabei sah sich das Mädchen hilfesuchend um, aber wie immer, wenn man mal jemanden brauchte, war weit und breit niemand zu sehen. Die Straße war wie leergefegt.


Der junge Mann beugte sich noch einige Zentimeter weiter zu ihr. Carola wollte einen Schritt zurückweichen und stellte fest, dass dieser eklige Typ sie während des Gesprächs unmerklich immer weiter in Richtung Hauswand gedrängt hatte.


»Also, was ist?«


»Geben Sie mir die Broschüre endlich her«, presste Carola hervor. Sie kramte einige Münzen aus ihrer Jackentasche und war froh, den Rat der Mutter endlich einmal beherzigt zu haben und so ihre Geldbörse nicht hervorholen zu müssen. Am Ende hätte der widerliche Kerl sie ihr noch abgenommen.


»Bitte schön, das ist alles, was ich dabeihabe, drei Euro fünfzig.«


»Eigentlich reicht das nicht.«


»Dann behalten Sie das Blättchen doch; ich muss jetzt weiter.«


»Na ja, dann will ich mal nicht so sein«, sagte der junge Mann, nahm die Münzen an sich, gab ihr die Broschüre und ließ sie weitergehen.


»Wie heißt du eigentlich?«, rief er ihr noch hinterher.


Aber Carola tat, als hätte sie nichts gehört, und lief mechanisch weiter. Erst als sie ein paar Dutzend Schritte zwischen sich und diesem Jüngling in der Kutte gebracht hatte, wagte sie einen Gedanken zu fassen.


Das schöne Geld hatte sie für nichts und wieder nichts verplempert, dachte sie. Aber was hätte sie machen sollen?


Dann begann sie fast zu rennen und wagte erst an der nächsten Ecke, sich vorsichtig umzudrehen, ob der Typ ihr gefolgt war.


Die Erleichterung wich bereits im nächsten Augenblick der Wut, als sie begriff, dass nun ihr Geld keinesfalls mehr für den besseren Farbkasten reichte, den sie unbedingt haben wollte. Allerdings war ihr ohnehin die Lust vergangen, im Schreibwarengeschäft die Regale zu durchstöbern.


Vielleicht sollte ich besser heimgehen und Mutti alles erzählen, dachte sie und hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie die Hauptstraße wieder zurück zur Niederhofheimer Straße eilte. Sie rannte immer schneller, und erst als sie in die ruhige Wohnstraße einbog, lief sie wieder etwas langsamer.


Sie schloss die Haustür ihres Elternhauses auf und rief noch ganz außer Atem: »Mutti, wo bist du denn?«


»Im Wohnzimmer«, hörte sie die Stimme der Mutter, und noch bevor sie etwas sagen konnte, kam Stefanie Mergentheimer ihr entgegen und fragte: »Kind, was ist denn passiert? Du bist noch ganz außer Atem.«


»Kann ich mal mit dir reden?«


»Na klar, aber beruhige dich doch erst mal etwas. Ich hol dir was zu trinken. Du bist ja völlig durcheinander.«


Wenig später saßen die beiden im Wohnzimmer beisammen, und das Mädchen berichtete, was ihr soeben in der Altstadt widerfahren war. Sie drückte ihrer Mutter, die im Verlauf des Berichtes kreidebleich geworden war, die Broschüre in die Hand. Als Carola geendet hatte, fragte Stefanie Mergentheimer erschrocken: »Wie war das? Die haben dich aufgefordert, mit ihnen zu kommen?«


»Ja, aber es war nur einer. Außerdem hat er mich genötigt, das Heft da zu kaufen.«


»Was, für den Schund wollten die auch noch Geld haben? Das geht wirklich entschieden zu weit. Ich rufe jetzt Papa an.«


Aber erst einmal nahm Stefanie ihre Tochter in den Arm, die sich so langsam wieder beruhigt hatte, und fuhr ihr tröstend durchs Haar. Während sie sich das Telefon angelte, sagte sie: »Kind, du hast es jetzt überstanden. Nach allem, was ich über die ›Erleuchteten‹ gehört habe, hast du Glück gehabt, so glimpflich davongekommen zu sein.«


So wählte Steffi die Nummer der Hofheimer Polizeistation und hängte die Durchwahl zum Schreibtisch ihres Mannes an. Nervös trommelte sie mit den Fingern auf dem Wohnzimmertisch, bis sie Anschluss bekam.


»Warum geht er denn nicht ran, wenn ich ihn wirklich mal dringend brauche«, murmelte sie, und als auf der Gegenseite abgenommen wurde, sprudelte sie einfach drauflos: »Stell dir mal vor, Claus …«, dann riss sie erschrocken die Augen auf und stammelte: »Oh, Entschuldigung, habe ich mich etwa verwählt?«


»Nein«, drang es an Stefanies Ohr. »Die Nummer stimmt schon, aber Ihr Mann hat gerade den Raum verlassen.«


»Ach, Sie sind es, Herr Heisslitz«, sagte Stefanie schon wieder etwas ruhiger. »Können Sie meinem Mann ausrichten, dass ich ihn dringend sprechen muss?«


Als Hans Heisslitz gerade auflegen wollte, kam Claus Mergentheimer zur Tür herein.


»Kleinen Moment mal. Sind Sie noch dran? Ihr Mann kommt gerade herein«, rief der Kriminaloberkommissar schnell ins Telefon, um sich dann an seinen Vorgesetzten und Freund zu wenden:


»Deine Frau ist am Apparat, Claus.«


»Hätte mich auch gewundert, wenn’s deine wäre.«


»Witzbold«, murmelte der als Eigenbrötler bekannte Kriminalbeamte, übergab den Hörer und wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu.


»Steffi, was ist los?« Er lauschte konzentriert und fuhr kurz darauf laut auf: »Das gibt’s doch nicht!« Dabei schlug er mit der Faust so fest auf den Schreibtisch, dass sein Kollege sich vor Schreck beinahe an seinem heißen Kaffee verbrannt hätte.


Claus hatte bei dem Schlag die Schreibtischkante getroffen und sich leicht an der Hand verletzt, bemerkte es aber, ganz in Gedanken, kaum.


Er ließ sich fassungslos in seinen Sessel fallen, dass der in allen Fugen ächzte, während er fragte: »Wie nennst du das – eine Lappalie? Nein, es ist goldrichtig, dass du gleich anrufst.«


Nach dem Gespräch ließ er in Gedanken versunken den Hörer auf die Gabel sinken, starrte einige Sekunden lang abwechselnd das Telefon und seine Hand an und wandte sich an den Kollegen: »Dieses Mal haben sie sich zu weit vorgewagt. Vielleicht haben wir jetzt eine Handhabe gegen sie.«


»Du sprichst in Rätseln. Wen meinst du denn?«


»Diese Sekte. Die ›Erleuchteten‹.«


»Was haben sie denn gemacht?«


»Sie sind in unserer schönen Altstadt unterwegs. Bitte schick zwei Streifen dorthin und sag der Kripo Bescheid.«


»Um was zu tun? Diese Leute tun nichts Verbotenes. Jedenfalls lassen sie sich nicht dabei erwischen. Du weißt doch, was letztes Mal los war. Ihre Anwälte haben uns die Hölle heißgemacht. Wir haben nichts gegen sie in der Hand.«


»Diesmal vielleicht schon. Denn sie haben eine Dreizehnjährige angequatscht und aufgefordert, mit ihnen zu kommen.«


»Hat deine Frau deshalb angerufen?«


»Ja.«


»Dann kann es sich doch nur um Carola handeln, oder?«


»Der Kandidat hat neunundneunzig Punkte.«


»Wir fahren sofort los, aber du versprichst mir, dass du dich hier in nichts verrennst und auch keine Dummheiten machst.«


»Das kann ich nicht!«


»Dann fahr besser mit. So hab ich dich besser unter Kontrolle und schone meine Nerven. Denk bitte ausnahmsweise mal an Schuchheim! Der Mann ist in letzter Zeit ohnehin ungenießbar.«


»Hab ich vorhin laut und deutlich mitbekommen, als er unten durch die Vorhalle gebrüllt hat.«


»Was meinst du denn, was der Franz Leitner daraufhin zu mir gesagt hat?«


»Keine Ahnung; ich war nicht dabei.«


»Der Löwe hat schlecht geschlafen heut Nacht«, sagte Hans Heisslitz trocken.


Das kann noch heiter werden, dachte Claus Mergentheimer auf dem Beifahrersitz, während sein Kollege Heisslitz aus der Einfahrt der Polizeistation stadteinwärts in die Zeilsheimer Straße einbog. Zwei Streifenwagen folgten ihnen auf dem Weg zur Altstadt. Aber wie so oft, wenn Polizeibeamte den »Erleuchteten« zu Leibe rücken wollten, waren die schon längst verschwunden.


Jeder Beamte in Hessen wusste, dass die »Erleuchteten« eine Sekte der übelsten Sorte waren, die ihre Mitglieder mit Gehirnwäsche und auch Drogen gefügig machte, sodass sie – scheinbar freiwillig – alles taten, was man von ihnen verlangte. Nach außen hin waren sie eine anerkannte Religionsgemeinschaft, deren Mitglieder auf persönliches Vermögen verzichteten und stattdessen in einem, wie sie es nannten, freien Kloster ohne Zwänge des Alltags lebten.


Auch dieses Kloster war den meisten Polizisten im Rhein-Main-Gebiet bestens bekannt, denn die »Erleuchteten« tauchten von Zeit zu Zeit in jeder Gemeinde auf, und ihr Anwesen war schon mehrfach ohne Ergebnis durchsucht worden. Oftmals waren die Anwälte der Sekte sogar gegen die beteiligten Beamten gerichtlich vorgegangen und hatten mehr als einmal recht bekommen.


Alles, was auf diesem Landgut zwischen Butzbach und Usingen zu finden war, waren Mönche und Nonnen, die friedlich beteten, arbeiteten und meditierten, aber keine Hinweise auf illegale Machenschaften.


Etwa zur gleichen Zeit fuhren zwei Kleinbusse mit fünfzehn Personen, die alle auf den ersten Blick als »Erleuchtete« zu erkennen waren, durch den Taunus.


Am Steuer polterte einer der höhergestellten Jünger des Sektenchefs drauflos: »Da hast du dir ja wieder ein Ding geleistet, Thomas. Was sollte denn das? Du kannst doch nicht so plump kleine Mädchen anquatschen. Damit kannst du uns bei den Bullen ganz schön reinreiten. Wenn das der Boss erfährt, hat das üble Konsequenzen.«


»Musst du denn wegen jedem Furz gleich zu ihm rennen?«, fauchte der junge Mann zurück. »Und außerdem – warum denn kleine Mädchen? Die war doch mindestens fünfzehn oder sechzehn.«


»Du hast wohl Tomaten auf den Augen, höchstens vier zehn war die. Aber davon abgesehen, sollst du überhaupt keine Minderjährigen anquatschen. Und sie auch nicht auffordern, uns zu folgen. Das gibt doch nur Stress mit ihren Alten, und darauf hat der Chef überhaupt keinen Bock.«


»Ach so, meinst du, ich werde dafür bestraft?«


»Schon möglich. Aber das muss der Oberste entscheiden, wenn er wieder zurück ist«, sagte Ambrosius.




2.


An einem Montagmorgen, es war drei Wochen nach Ostern, saßen Peter und Stefan im Büro und schrieben Rechnungen für drei kleinere Fälle, die sie in der Vorwoche zum Abschluss gebracht hatten. Genau in dem Moment, als Peter einige Zahlen addierte, klingelte das Telefon, das bereits wieder unter einem Berg von Akten zu verschwinden drohte. Es war schon erstaunlich, wie schnell es den beiden Detektiven gelungen war, das totale Chaos wiederherzustellen, das vor der gründlichen Renovierung ihres Büros vor einigen Monaten geherrscht hatte.


»Hoffentlich ist das nicht Dr. Pfannmöller«, jammerte Stefan sogleich. »Eigentlich wollte ich einige Tage Urlaub machen. Mit dem Laden hier ist es wie verhext – entweder man dreht wochenlang Däumchen, oder man ist am Rotieren.


Peter nickte mit dem Bleistift zwischen den Zähnen.


»Hallo! Ist da die Detektivagentur?« meldete sich eine aufgeregte weibliche Stimme.


»Ja – Sie sind mit dem Detektivbüro ST-W, die Taunus-Ermittler, verbunden«, sagte Peter Stettner.


»Dann bin ich richtig«, sagte die Frau, und Stefan hörte sie über den inzwischen eingeschalteten Lautsprecher deutlich erleichtert aufatmen. »Ich habe einen Fall für Sie, und es ist brandeilig.«


»Moment mal«, unterbrach Peter freundlich. »Wie heißen Sie, und um was geht es denn? Wir müssen erst mal schauen, ob in unserem Terminkalender noch Platz ist.«


»Verzeihung, ich bin zurzeit ziemlich konfus. Mein Name ist Lydia Ebert. Frau Stefanie Mergentheimer gab mir Ihre Telefonnummer.«


»Die Frau des Kommissars aus Hofheim?«


»Richtig, und Sie müssen mir ganz dringend helfen!«


»Um was geht es denn?«, fragte Peter erneut und grinste Stefan schief an, denn genau wie diesem war ihm klar, dass Stefans Chancen auf einen baldigen Urlaub gerade auf den Nullpunkt gesunken waren.


»Es geht um diese Sekte, die ›Erleuchteten‹ oder wie immer sie sich nennen.«


Als dieser Name fiel, spannte sich Peters Körper, und auch Stefan riss erstaunt die Augen auf, bevor sein Freund fragte: »Was haben Sie denn mit denen zu tun?«


»Ich nichts, aber meine Tochter Melissa. Herr Mergentheimer hat zu mir gesagt, da meine Tochter freiwillig bei denen im Kloster lebt, sind ihm die Hände gebunden, aber macht er es sich damit nicht zu leicht?«


Ohne auf die Frage einzugehen, sagte Peter: »Bitte kommen Sie doch mal in unser Büro. Der Fall interessiert uns und wir müssen im Detail besprechen, ob und wie wir Ihnen helfen können. Wie wäre es heute Nachmittag um halb vier?«


»Ich werde pünktlich sein, und danke.«


»Was ist denn das für eine Tussi?«, fragte Stefan, nachdem Peter aufgelegt hatte.


»Falsch, Stefan, das war eine besorgte Mutter, deren Nerven einfach blank liegen. Wart’s ab, wenn deine Töchter in das Alter kommen.«


»Dann ist mein Urlaub damit wohl gestrichen.«


»Mit viel blauer Farbe, denn das sieht wenigstens wie der Frühlingshimmel aus.«


»Schön, dass du schon da bist«, empfing Verena ihren Mann. »Das Essen ist fertig, holst du den Auflauf aus dem Backofen?«


»Mir ist der Appetit gründlich vergangen; du kannst alleine essen.«


»Was ist los? Erzähl schon.«


»Unsere fünf erholsamen Tage fallen aus«, teilte Stefan seiner Frau mit. »Wir haben einen neuen Auftrag.«


»Wenn’s weiter nichts ist. Damit hab ich schon gerechnet. Ist schließlich nicht das erste Mal.«


Beide kauten eine Weile schweigsam vor sich hin, dann sagte Stefan plötzlich in die Stille hinein: »Was hast du denn heute Vormittag Schönes gemacht?«


»Mitermittelt jedenfalls nicht! Aber mir kribbelt es wieder in den Fingern. Wenn die Zwillinge Anfang Mai in den Kindergarten gehen, könnte ich doch …«


»Darüber können wir noch reden, wenn’s so weit ist«, wich Stefan schnell aus und schob entschlossen nach: »Ich muss mich beeilen wieder ins Büro zu kommen. Nachher kommt eine Frau vorbei, deren Tochter befindet sich in den Fängen einer obskuren Sekte, die sich die ›Erleuchteten‹ nennen.«


»Seid bloß vorsichtig«, riet Verena. »Was ich so von denen gelesen habe, verheißt nichts Gutes. – Übrigens, vorhin hat Andrea angerufen.« Andrea Dehler war eine alte Freundin von Verena. Sie hatten lange geschwatzt, und morgen Abend würde sie zu Besuch kommen.


Währenddessen arbeitete Peter den Mittag durch und versuchte Claus Mergentheimer zu erreichen. Als der sich endlich meldete, war er nicht sehr begeistert, schon wieder von den »Erleuchteten« zu hören.


»Mit denen haben wir schon genug Ärger.«


»Erzähl! Das interessiert mich brennend.«


»Eigentlich darf ich das nicht, aber weil ich will, dass denen endlich das Handwerk gelegt wird … einfach Carola anzuquatschen! Das macht mich dann doch rasend.«


»Da spricht der besorgte Vater«, sagte Peter. »Wahrscheinlich wäre ich genauso wütend, wenn diese Typen Sven ansprechen würden. Was weißt du über ihre Methoden?«


»Zum Beispiel, dass sie ihre Mitglieder quasi willenlos machen, um sie anschließend auszunehmen.«


»So wie Frau Eberts Tochter?«


»Genau. Nur, wenn man es nicht beweisen kann, ist man als Beamter nahezu machtlos. Aber ihr …«


»Schauen wir mal …«


»Melissa Ebert lebt mit unzähligen anderen Jüngern auf einem Landgut der Sekte, das sie großspurig ›Kloster‹ nennen. Es liegt mitten im Feld unweit des Butzbacher Stadtteils Maibach. Frau Eberts Tochter lebt anscheinend völlig freiwillig bei denen. Wir waren vor einiger Zeit mit Kollegen der Butzbacher Polizei dort, um das zu überprüfen. Zu unserer Überraschung hat man uns auch ohne Gerichtsbeschluss eingelassen, wir konnten sogar mit Melissa alleine reden.«


»Dann haben die bestimmt alles mit angehört.«


»Das denke ich auch, aber beweis das denen mal. Solange wir uns nur auf Vermutungen stützen können, sind uns die Hände gebunden. Wir mussten ohne die junge Frau wieder abfahren. Sie sah so zufrieden und glücklich aus, dass man wirklich glauben konnte, sie halte sich freiwillig dort auf.


»Glaubst du es nun oder nicht?«


»Das ist ja gerade das Fatale daran. Denn wenn diese Frau dahingehend manipuliert wurde, so ist das nahezu perfekt geschehen.«


»Danke jedenfalls, dass du so bereitwillig Auskunft gegeben hast.«


»Na, was soll ich denn machen? Ihr gebt ja doch keine Ruhe! Bevor ihr alles dort aufmischt, halt ich euch lieber auf dem Laufenden.«


»Du hast bei uns was gut. Danke, Claus!«


»Wie wollt ihr weiter vorgehen?«


»Das müssen wir uns noch überlegen, aber wenn unser Plan steht, bist du der Erste, der davon erfährt.«


»Danke, Peter, aber ich muss Schluss machen. Der Chef ist im Anmarsch, und er hat schlechte Laune.«


»Hast du Angst vor ihm?«


»Bestimmt nicht. Aber was er nicht weiß, muss ich ihm auch nicht auf die Nase binden.«


Als Frau Ebert endlich kam, war sie so nervös, dass sie beim Einparken fast Peters Wagen gerammt hätte. Unterdessen hatte Stefan sich Peters Mitschnitt des Telefonats mit Claus angehört.


»Hast du schon eine Idee, wie wir der Frau helfen können?«


»Im Moment noch nicht, aber hören wir uns erst mal an, was sie genau will.«


In dem Augenblick betrat Lydia Ebert, eine dreiundvierzigjährige Frau mit blonden Locken, das Büro.


»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Peter. »Ist ganz frisch aufgebrüht.«


»Ein Cognac wäre mir lieber. Am besten gleich ein doppelter«, gestand die besorgte Mutter und kämpfte mit den Tränen.


»Kein Problem«, sagte Stefan und wollte gerade aufstehen, um die Flasche aus dem gekühlten Barfach ihres neuen Büroschrankes zu holen. Aber Peter meinte: »Denken Sie bitte daran, dass Sie jetzt einen klaren Kopf brauchen, um unsere Fragen zu beantworten. Je detaillierter Sie uns Auskunft geben können, umso besser.«


»Sie haben recht. Außerdem muss ich wieder nach Hause fahren. Aber seit dem Verschwinden meiner Tochter packt mich oft die Verzweiflung.«


Voller Mitgefühl sah Peter Stettner die Frau an, denn er dachte an die schweren Jahre zurück, als seine erste Frau Michaela spurlos verschwunden war1.


»Es geht, wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, um diese Sekte. Die ›Erleuchteten‹. Sie halten meine Tochter gefangen, und die Polizei tut nichts außer reden.«


»Sind Sie wirklich sicher, dass Ihre Tochter …« Peter konnte den Satz nicht einmal zu Ende sprechen, als Lydia Ebert empört hochfuhr: »Absolut! Außerdem habe ich Beweise.«


»Weiß die Polizei das?«


»Wozu denn?«, rief sie mit tränenerstickter Stimme. »Das führt doch zu nichts. Wollen wenigstens Sie mir helfen?«


Noch bevor Peter etwas sagen konnte, sprang Stefan für ihn in die Bresche: »Auf jeden Fall. Wir werden alles tun, um Ihre Tochter dort rauszuholen. Erzählen Sie uns bitte alles, was Sie wissen.«


»Da muss ich weiter ausholen.«


»Wir haben Zeit«, sagte Peter aufmunternd, und Stefan stimmte ihm sofort zu, obwohl er den gemütlichen Abend mit Verena gerade entschwinden sah.


»Meine Tochter Melissa ist im Zorn bei mir ausgezogen. Vor zwei Jahren habe ich einen riesigen Fehler gemacht. Ich habe meinen Mann mit seinem besten Freund betrogen. Mein Mann hat uns überrascht, als er unerwartet nach Hause kam.«


»Da ist Ihre Tochter davongelaufen?«, fragte Stefan.


»Wenn es nur so einfach wäre«, seufzte Melissas Mutter. »Zuerst ahnte Melissa nichts von meinem Fehltritt. Erst als mein Mann fünf Tage später zum Notar ging, sein Testament änderte und danach sofort auszog, stellte sie uns beide zur Rede. Da erfuhr sie, warum er das tat und dass nun sie die Hauptbegünstigte seines Testaments war. Mich hat er, was aus meiner Sicht in Ordnung geht, auf den Pflichtteil heruntergestuft. Und meine Tochter aus erster Ehe, die er zwar wie sein eigenes Kind geliebt, aber nie adoptiert hatte, ganz daraus gestrichen.«


»Ist Ihr Mann denn so vermögend?«


»Er war es. Aber jetzt er ist tot, und meine Tochter gibt mir die Schuld daran.«


Hier wollte Stefan sofort nachhaken, aber Peter gab ihm ein Zeichen, Frau Eberts Redefluss nicht zu unterbrechen. Die Frau sprach langsam weiter: »Melissas Anteil betrug nun über zwei Millionen Euro, zum größten Teil in Wertpapieren.«


Als Lydia Ebert nun doch verstummte, fragte Stefan: »Danach hat Ihr Mann sich das Leben genommen?«


»Zumindest sah es für Melissa und die Polizei zunächst so aus. Erst sehr viel später kam heraus, dass die Autowerkstatt in den Wagen meines Mannes minderwertige Ersatzteile eingebaut hatte. Als er im Zorn von hier in sein Hotelzimmer raste, brach ein Teil der Lenkung. Nur deshalb knallte er gegen einen Brückenpfeiler. Leider kam das aber erst heraus, als andere Kunden der Werkstatt ebenfalls Probleme hatten und zu Schaden kamen.«


»Ihre Tochter war zu dem Zeitpunkt längst ausgezogen und hat somit nichts davon erfahren«, schlussfolgerte Stefan.


»Genau so war es. Donnerwetter, ich glaube, bei Ihnen bin ich an der richtigen Adresse.«


»Danke«, sagten die Detektive gleichzeitig, und Peter fragte: »Wie ging es dann weiter?«


»Nur zwei Tage nach dem tödlichen Unfall ihres Vaters ist Melissa unter Tränen ausgezogen. Zwischen Tür und Angel warf sie mir an den Kopf, dass ich allein an dieser Entwicklung Schuld hätte. Das letzte Mal aus der Nähe gesehen habe ich sie bei der Testamentseröffnung. Sie hat mich nicht einmal gegrüßt. Danach kamen nur noch drei Postkarten von ihr bei mir an. In der ersten teilte sie mir mit, dass sie ins Kloster gehen und allen weltlichen Dingen entsagen wolle. Vor etwa drei Monaten habe ich sie dann zum ersten Mal in einem weißen Gewand der ›Erleuchteten‹ gesehen und die Polizei eingeschaltet. Das Ergebnis war gleich null. Einige Zeit später kam eine weitere Postkarte mit der Mitteilung, dass sie nach Amerika gehen würde, um mir nie mehr begegnen zu müssen.«


»Und die dritte?«


»Kam vor knapp drei Wochen; aus den Staaten. Sie schrieb, dass sie in Kürze heiraten und Kinder bekommen werde, die ich nie zu Gesicht bekäme. Es standen auch noch andere Bosheiten darauf, aber die sind zu schlimm zum Wiedergeben.«


»Was brachte Sie dazu, uns zu kontaktieren?«


»Am letzten Samstag war ich in Frankfurt auf der Zeil, um meine orthopädischen Schuhe abzuholen; da habe ich sie erneut gesehen. Zusammen mit einigen Leuten von dieser Sekte. Sie gehörte eindeutig zu ihnen. Ich hab ein Foto von ihr gemacht.«


Bei ihren letzten Worten zog sie ihr Smartphone aus der Handtasche und hielt es den Detektiven hin.


»Haben Sie noch ein besseres Bild von Ihrer Tochter, vielleicht sogar ein Porträt?«


»Zu Hause genügend. Schließlich ist es alles, was mir von ihr geblieben ist. – Übernehmen Sie also den Fall?«


»Ja, denn wir teilen Ihre Meinung, dass einiges im Argen liegt«, sagte Stefan schnell, und Peter fügte hinzu: »Oberflächlich betrachtet könnte man glauben, dass Ihre Tochter Ihnen Schmerzen zufügen will und dafür weder Kosten noch Mühe gescheut hat. Wir wissen aber, wer in dieser Sekte ist, der verzichtet nicht nur auf privates Vermögen, sondern auch gänzlich auf private Kontakte nach draußen, gleich welcher Art sie sind.


Das bedeutet, dass, von der ersten Postkarte einmal abgesehen, diese Kontakte von den ›Erleuchteten‹ ausgehen, und heißt, sie wollen den wahren Aufenthaltsort Ihrer Tochter verschleiern. Schließlich haben Sie denen vor drei Monaten die Polizei auf den Hals gehetzt. Ich fürchte, man hat vor …«


»… sie irgendwann ganz verschwinden zu lassen, wenn keine Ruhe einkehrt.«


»Das werden wir zu verhindern wissen.«


»Danke … aber die Bezahlung?«


»Wir sind nicht ganz billig. Jeder Tag, den wir zu zweit an der Sache arbeiten, kostet Sie fünfhundert Euro plus Spesen. Nach einer Woche bekommen Sie eine Zwischenrechnung.«


»Das geht schon in Ordnung. Hauptsache, meine Tochter wird aus den Fängen dieser Leute befreit.«


Frau Ebert hatte das Büro kaum verlassen, als Peter zu seinem Kompagnon sagte: »Ich werde jetzt erst mal aus dem Netz kitzeln, was es über diese obskure Gruppierung zu erfahren gibt. Dann werden wir diesem Landgut einen Besuch abstatten.«


»Aber nicht morgen Abend … Verena bekommt Besuch von ihrer Freundin Andrea, und wir beide könnten endlich mal wieder um die Häuser ziehen.«


»Glänzende Idee, was schlägst du vor?«


»Italienisch, griechisch oder vietnamesisch.«


»Dann lass uns zum Italiener, dort brauchen wir nicht zu reservieren, falls wir spät zurück sind.«


»Was hast du denn alles vor?«


»Morgen früh treffen wir uns etwas später. Bis dahin habe ich, wenn wir Glück haben, schon einige Informationen über den Verein zusammen. Auf der Fahrt zu dem Landgut besprechen wir dann alles.«


»Wer fährt?«


»Immer der, der fragt.«





1 Vgl.: Die Taunus-Ermittler, Band 1 und 2
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»Ich muss dringend los«, sagte Stefan, während er den letzten Schluck Kaffee trank. »Vielleicht hat Peter schon was erfahren. Wie ich ihn kenne, hat er sich seit gestern Abend in den Fall verbissen.«


»Kein Wunder, dass Peter so schnell satt wird«, konterte Verena trocken. »Aber viel Spaß dabei, und es kommt mit diesem Fall ja auch wieder Geld in unsere Haushaltskasse.«


»Na, die Frau lässt sich beim Bezahlen nicht lumpen«, meinte Stefan. »Und es sieht keinesfalls so aus, als wäre das Problem mit ihrer Tochter in zwei oder drei Tagen gelöst.«


»Das ist doch prima für euch.«


Auf dem Weg zum Auto dachte Stefan darüber nach, dass Frau Ebert nicht wie die meisten anderen Klienten zu handeln versucht hatte. Sie hatte den Preis sofort akzeptiert, obwohl sie ihre Honorare nach den jüngsten Erfolgen etwas nach oben korrigiert hatten. Dafür würde sie auch gute Arbeit bekommen – exzellente, wie Peter meinte. Immerhin war es in der nun fast siebenjährigen Geschichte der Detektei erst ein einziges Mal vorgekommen, dass sie einen Fall nicht zu ihrer vollen Zufriedenheit hatten lösen können. Aber selbst da war es ihnen gelungen, dem Werksspion, den sie verfolgten, die Forschungsergebnisse des Pharma konzerns, die er verkaufen wollte, zu entreißen, bevor er sich ins Ausland absetzte.


Noch ganz in Gedanken hatte Stefan vor dem Büro eingeparkt, und als er den Raum betrat, saß Peter tatsächlich bereits am Schreibtisch und hatte einige Computerausdrucke vor sich liegen.
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